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Die Goßnerſche Miſſion, eine Gründung des in 
allen Erdteilen bekannten Verfaſſers des „Schatz⸗ 
käſtchens“, des Berliner Predigers Johannes 
Goßner (T 1858), hat ihre Miſſionsfelder in 
Vorderindien am Ganges und beſonders unter dem 
Volke der Kols, wo ſich ſchon viele Tauſende in 
der chriſtlichen Kirche haben aufnehmen laſſen. 
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| Gaben der Liebe find zu ſenden: 
b 


An das Kuratorium 
der Goßnerſchen Wiſſton 


in Friedenau-Verlin, 


Sandzery⸗ Straße 19-20. 
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Ein ſeltſames Grab. 


Von Srau Miſſionar Helene Lorbeer jun., Ghazipur. 


gs war ein ſchöner Novembertag. Der 
indiſche Himmel ſtrahlte in tiefſtem Blau. 
Neuverjüngt war die Natur aus der Hitze und 
den Regenfluten des Sommers hervorgegangen. 
Die hohen Fächerpalmen und Bambuswedel 
ſchwankten leiſe im lauen Winde. Ein bunter 
Chor von Vögeln jubilierte in allen Bäumen. 
Langſam trieb unſer Boot den Ganges 
hinab. Delphine umhüpften es und Schwärme 
von wilden Gänſen zogen darüber hin 

Nun kommen wir an der Stadt Ghazipur 
vorüber. Von den hohen Steintreppen kamen 
ſchlanke, braune Frauen zum Fluſſe herunter 
und ſchöpften in altertümlichen Gefäſſen Waſſer, 
Kinder jauchzten und ſpielten, Wäſcher reinig- 
ten Wäſche, Bramahnen beteten den heiligen 
Strom an, alles bunt durcheinander, ein echtes 
Bild indiſchen Lebens. Darüber am hohen 
Uferrande Tempel und Moſcheen, die Paläſte 
der Reichen und die Hütten der Armen. 
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Doch das alles war nicht das Ziel unſeres 
Ausflugs. Wir fuhren daran vorüber und 


verließen unterhalb der Stadt bei einem kleinen 
Dorfe unſer Boot. Hier ſollte es ſein, das 
Grab im Pappelbaume, von dem wir ſchon ſo 
viel gehört hatten, und das wollten wir heute 


anſehen. 
Die Viehherden des Dorfes weideten am 


Uferrande. Mühſam arbeiteten wir uns zwiſchen 


den Büffeln, Kühen und Ziegen hindurch. Eine 
zerfallene Indigofabrik feſſelte unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Endlich waren wir im Dorfe und 
fragten nach dem ſeltſamen Grabe. 
Bereitwilligſt führte uns ein alter Mann 


in einen nahen Hain. Man hatte von hier 


aus einen prächtigen Ausblick über den Ganges. 
Die Kronen der Rieſenbäume wölbten ſich zu 
Domen über uns, der Wind flüſterte in den 
Blättern, von Zeit zu Zeit das Zwitſchern 
eines Vogels, der Lockruf einer Taube, ſonſt 
Stille. 


Und dort im Stamme der einen Pappel 


hingen zwei Meter über der Erde wirklich die 


ſchweren Quadern eines Grabes, während dicke 
Wurzeln den Reſt des Gemäuers wie Poly⸗ 
penarme umſchlungen hielten. 

Mit Staunen betrachteten wir den Baum 
und das Grab. Wer mochte hier ruhen, war 
es ein muhammedaniſcher Heiliger, ein Reicher 
oder dergleichen? Wir fragten den alten Mann 
neben uns und merkten an ſeiner Erzählung 
bald, daß der Volksmund dieſe merkwürdige 
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Ein Grab im Pappelbaume. | 
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Grabſtätte mit einem dichten Sagenkranz um⸗ 
woben hat. 


„Dies Grab hat eine geheimnisvolle Ge: | 


ſchichte, begann er, und wenn Sie wollen, will 
ich fie Ihnen gern erzählen, jo wie mein Groß⸗ 
vater ſie mir erzählt hat. Es iſt kein Muham⸗ 
medaner, der hier begraben liegt, ſondern es 
iſt eine weiße Frau. Sie war ſo ſchön und ſo 
gut wie ein Engel. Ihr Mann war der Be⸗ 
ſitzer der großen Indigofabrik, die Sie hier 
neben dem Dorfe in Trümmer ſehen. Zur Zeit 
der Indigoernte gab es dort immer Arbeit und 
Verdienſt in Menge. Nach der Ernte ging 
dann der Herr ganz ſeinem Vergnügen nach, 
reiſte zu großen Rennen und Jagden, fuhr mit 
ſeiner Frau ſpazieren oder erging ſich auch 
wohl in ſeinem großen Garten, der hier lag, 
wo jetzt dieſe Pappeln ſtehen. 

Eines Tages hörte er zwei wilde Tauben 
ſich gegenſeitig rufen, ſofort eilte er ins Haus, 
um ſein Gewehr zu holen. Als er zurückkam, 


trat ihm ein finſterer, ſchmutziger Fakir“) ent⸗ 


gegen und ſagte fanatiſch: „Saheb, (Herr) 


ſchießen Sie dem Täuberich nicht ſein Täub⸗ . 


chen weg.“ 

Der Herr kümmerte ſich nicht um die Worte, 
legte ſein Gewehr an und ſchoß den Vogel. 
Wütend rief der Fakir: „So wie Sie dem 
Täuberich das Täubchen genommen haben, ſo 


) Fakir iſt ein ſogenannter indiſcher Heiliger. 
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wird Ihnen auch Ihre Frau genommen wer— 
den.“ Sprach's und ging davon.“) 

Der Engländer ſtutzte, ging aber dann ruhig 
ins Haus, um ſeiner Frau die Taube zu bringen. 
Nach einigen Tagen hatte er den kleinen Zwiſchen— 
fall wohl ganz vergeſſen, denn er war fröhlich 
und guter Dinge wie zuvor. 

Der Fakir aber ſann auf Rache und machte 
ſeinen Plan. Und dieſer Plan ging darauf 
hinaus, die vollſtändig argloſe Frau des Eng: 
länders zu vergiften. 

Nach indiſcher Sitte lag die herrſchaftliche 
Küche in einem kleinen Nebengebäude, abſeits 
vom großen Wohnhauſe. Hier hauſte der Koch, 
der gern zum Zeitvertreib geſprächige Gäſte 
bei ſich ſah. Der Fakir beſuchte ihn nun täg⸗ 
lich. Eines Tages war der Herr verreiſt und 
die Dame allein zu Haus. Der Koch bereitete, 
als der Fakir kam, gerade ein indiſches Fleiſch⸗ 
gericht für die Dame. Viel ſcharfe Gewürze, 
die jeden anderen Geſchmack übertäubten, wurden 
wie gewöhnlich daran getan. Als alles fertig 
war, ließ der Koch den Fakir ſorglos in der 
Küche und ging hinaus, froh nach getaner Ar— 
beit dem heißen Herde entfliehen zu können. 
Dieſen Augenblick des Alleinſeins benutzte nun 


| ) Bekanntlich tötet der orthodoxe Hindu kein 
Tier, denn es könnte ja nach ſeinem Glauben die 
Seele eines verſtorbenen Menſchen darin wohnen. 
Tiere mit Laſten überbürden, und halb tot ſchlagen, 
Vögel ſtundenlang mit dem Kopfe nach unten tragen, 
macht ihm yagegen feine e 
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der Fakir, um das lange bereit gehaltene Gift 7 


in das Eſſen zu tun. Dann verſchwand er 
aus der Küche und auch aus dem Dorfe. 
Als der Herr am nächſten Tage zurückkam, 


war ſeine Frau ſchon tot. Was war geſchehen? 


Niemand wußte es. Vielleicht war es ein 
ſchwerer Cholerafall, vielleicht der Biß einer 
giftigen Schlange, es ſei alles jo ſchnell ge⸗ 


gangen, berichtete die braune Dienerin. 

Schon am folgenden Tage wurde die Tote 
begraben, denn es war heiße Zeit. Den ſchön⸗ 
ſten Platz in ſeinem Garten ſuchte der Herr 
aus. Hier ſollte ſie ruhen, wo ſie ſo gern 


geweilt hatte, wenn in der Regenzeit der 


Ganges gegen die hohen Ufer brandete. Roſen 
ſollten immer um das Grab herum blühen, 


bunte Falter es umgaukeln und kein Menſch 


die ſchweren Steine, die es deckten, heben können. 


Oft ſaß er hier lange trauernd und finnend. 
Gewiß dachte er jetzt manchmal der Worte des 
Fakirs, denn er ließ nach ihm ſuchen und fing 


an, ſeiner ganzen Umgebung zu mißtrauen. 
Aber der Fakir blieb verſchwunden. Schließ⸗ 


lich verkaufte der einſame Mann die ganze 3 


Beſitzung, denn der Aufenthalt hier ſchien ihm 
unerträglich geworden zu ſein und reiſte nach 
England zurück. 

Der neue Beſitzer kümmerte ſich nicht um 


den Garten und das einſame Grab. Bald 
verdorrten die Roſen unter den Glutwinden 


der heißen Zeit. Indiſche Pappelbäume über⸗ 
wucherten alles und ihre Samen fielen auch 
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zwiſchen die Grabſteine. Und was die voll⸗ 
bracht haben, ſehen Sie hier vor ſich, ſchloß 
der alte Mann.“ 989 

Als wir zu unſerem Boote zurückkehrte, 
ſtand gerade ein Fakir am Ganges und opferte. 
Lang und wild hing ihm das nie geſchorene 
Haar von den Schultern herab. Mit finſterer 
Miene, Gebete flüſternd, ſtand er da und ſchien 
weder Auge noch Ohr für die Außenwelt zu 
haben, ein Bild von heidniſchem Fanatismus. 
So ähnlich hatte wohl der Mann ausgeſehen, 
dem das Leben einer Taube mehr galt, als 
das Leben einer weißen Frau. 

Wann wird es Licht werden auch in dieſen 
dunkeln Herzen? Wir wiſſen, bei Gott iſt kein 
Ding unmöglich. Einſt werden auch die Hindus 
rufen müſſen: „Du Herr, biſt meine Leuchte; du 
machſt meine Finſternis Licht.“ (2 Sam. 22, 29.) 
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